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  Mehr zu Endgame finden Sie hier.
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    Das Buch »Endgame– Die Auserwählten« ist ein Rätsel.


    Auf seinen Seiten sind Hinweise verborgen, die zu einem Schlüssel führen.


    Einem Schlüssel, der irgendwo auf dieser Erde versteckt ist.[i]


    Dechiffriere, decodiere, interpretiere.


    Begib dich auf die Suche.


    Wenn du den Schlüssel findest und ihn an den Ort bringst, an den er gehört,


    wirst du mit Gold belohnt![ii]


    Bergen von uraltem Gold![iii]


    $$$ Ένα εκατομμύριο δολάρια του χρυσού. $.[iv]


    


    Diese Novella liefert Hintergrundwissen zu Endgame.


    Zur Lösung des Rätsels wird das Buch »Endgame– Die Auserwählten« benötigt.

  


  [image: ]


  


  


  


  


  Chiyoko gehört ihrem Volk, tagein, tagaus. Ihr Leben, ihre Zeit, ihre Entscheidungen, nichts davon gehört ihr selbst. Sie lebt für die Mu, die tausenden Unschuldigen, die von demselben alten Geschlecht abstammen wie sie und die sich auf sie verlassen müssen, wenn Endgame kommt. Es ist Pflicht und Ehre zugleich; es ist ein Versprechen, das sie gab, bevor sie alt genug war zu verstehen, was es bedeutet, sich aufzuopfern. Ein Versprechen wurde in ihrem Namen gegeben, bevor sie geboren wurde. Sie nimmt es nicht übel. Sie sind ihr Volk und sie ist ihre Spielerin. Die Tage gehören ihnen.


  Doch die Nächte gehören ihr selbst.


  Tagsüber fristet sie ein einsames, streng reguliertes Dasein, über jede Minute muss Rechenschaft abgelegt werden. Sie ist eine Kostbarkeit, die um jeden Preis beschützt werden muss. Ja, das Training ist hart und bringt sie oft in Lebensgefahr– sie ist aus Flugzeugen gesprungen, auf Wolkenkratzer geklettert, in Militäranlagen eingedrungen, durchs Feuer gegangen– aber das sind kalkulierte Risiken, effiziente Risiken. Sie dienen einem Zweck. Wenn sie sich nicht gerade Missionen unterzieht und sich auf ein Ende vorbereitet, das vielleicht nie kommen wird, soll sie zu Hause sicher sein, unter den wachsamen Augen ihres Onkels. Falls und wenn Endgame beginnt, wird sie die Meisterin ihres Volkes sein. Aber bis dahin bleibt sie, wie ihr Onkel nicht müde wird, sie zu erinnern, ein dreizehnjähriges Mädchen. Ein dreizehnjähriges Mädchen, das einhundert verschiedene Knoten binden kann, ein Maschinengewehr in genau drei Sekunden lädt und einen Mann entwaffnet, der dreimal so groß ist wie sie… aber die nicht so etwas Einfaches tun kann, wie ihren Mund zu öffnen und um Hilfe zu bitten. Chiyoko lebt dafür, ihrem Onkel zu gefallen, und deshalb lebt sie tagsüber das Leben, das er für sie vorgesehen hat.


  In der Nacht fliegt sie.


  Segelt von Dach zu Dach über die dunklen Straßen von Naha, ein Geschöpf der Nacht. Sie läuft an den Wänden der Gebäude hoch, springt über Mauern hinweg, lässt sich vom Schwung weitertragen, hoch, rüber, fort. Sie zögert nie an der Kante eines Dachs; zögern bedeutet fallen. Sie wirft sich an Kanten, überspringt Häuserschluchten, hält sich an diesen Sekunden in der Höhe fest, trotzt der Schwerkraft.


  In diesen Sekunden, zwischen Dächern schwebend, Dutzende, Hunderte Meter über dem Boden, kann sie frei sein.


  Ihre Trainer nannten es den Parkour, und das Training war gut. Keiner weiß, wie sehr sie das Training verinnerlicht hat und dass sie sich die nächtliche Stadt zu eigen macht.


  Chiyoko hatte schon immer eine Schwäche für Geheimnisse. In manchen Nächten bespitzelt sie ihre Nachbarn, lässt sich auf einem Balkon oder einem Fensterbrett nieder und erschleicht sich einen Einblick in das Leben eines Fremden. Normalerweise aber genießt sie ihre Einsamkeit, lässt ihre Gedanken in eine Phantasie abdriften, während ihr Körper die Flucht ergreift: Sie ist ein Vampir, eine Superheldin, ein Monster. Sie fragt sich, was sie von ihr denken würden, diese Unschuldigen, würden sie ihre Silhouette über den tief hängenden Mond ziehen sehen.


  Was immer sie denken würden, es könnte nicht merkwürdiger sein als die Wahrheit.


  Dass sie eine Superheldin ist. Dass es ihr Schicksal ist, die Welt zu retten. Oder zumindest ihr Volk. Man hat ihr beigebracht, dass das alles auf der Welt ist, was zählt. Am Tag trägt sie diese Verantwortung, ohne jemandem von ihren Zweifeln zu erzählen: Kann sie es? Ist sie stark genug? Wenn Endgame kommt, wird sie überleben? Sie behält ihre Sorgen für sich und zeigt niemandem, wie sehr sie Endgame fürchtet, wie sehr sie hofft, dass ihre Zeit als Spielerin einfach so vorbeigeht. Dass die Tage und Jahre einfach vorübergehen, bis sie nicht mehr geeignet ist, und das Schicksal der Welt von jemand anderem getragen werden muss.


  Nachts verschwinden die Zweifel. Sie können ihr genauso wenig anhaben wie die Schwerkraft.


  Sie spürt es, während sie furchtlos in die Dunkelheit springt: Sicherheit. Die Überzeugung, dass sie diejenige ist, dass Endgame kommen wird, und zwar bald. Dass sie sich dem stellen wird.


  Deshalb trotzt sie den Wünschen ihres Onkels und schleicht sich in die Nacht. Sie braucht diese Extra-Dosis Selbstvertrauen. Sie braucht diesen Glauben, der nur in der Dunkelheit kommt, um ihr durch all die hell erleuchteten Tage zu helfen.


  Aber heute Nacht geht es nicht um Selbstvertrauen oder Freiheit.


  Heute Nacht geht es darum, ihr Schicksal kennenzulernen.


  Heute Nacht steigt sie über den Stacheldrahtzaun, der Satoshi Noris Anwesen umgibt, und klettert die efeubewachsenen Hauswände hoch. Sie hockt sich vorsichtig auf eine Fensterbank und aktiviert den Abhörsender, den sie schon lange vorher in seinem Wohnzimmer versteckt hat. Sie hätte auch gemütlich von zu Hause aus seine Unterhaltung belauschen können, aber sie bevorzugt es hier, mit dem beißenden Wind auf ihren Wangen und all diesen stolzen Mu-Gesichtern hinter dem kugelsicheren Glas.


  Sie mögen sich weigern, sich mit ihr auseinanderzusetzen, aber sie können sie nicht daran hindern, dass sie sich mit ihnen auseinandersetzt.


  Sie mögen sie wie ein Kind behandeln, aber sie sind Dummköpfe, wenn sie glauben, dass sie sich wie eines benehmen wird, es zulässt, dass Entscheidungen für sie getroffen werden, dass sie sich Unterhaltungen entgehen lässt, die über ihre Zukunft entscheiden.


  Satoshi Nori ist der Anführer der Mu– er ist weder der Weiseste noch der Mutigste unter ihnen, aber er hat das meiste Geld, und das zählt viel.


  Chiyoko belauscht ihn jetzt schon seit über einem Jahr. Deshalb weiß sie, dass er am lautesten gegen sie wettert und behauptet, dass ein Mädchen wie sie– eine Unbrauchbare wie sie– nicht der Spieler sein sollte, egal, was die Zeichen sagen mögen.


  Im Gegensatz zu ihren Eltern hat sie sich nie darum gekümmert, was Satoshi dachte. Aber vielleicht hätte sie das tun sollen.


  Denn heute Nachmittag hörte sie, wie ihr Onkel zusagte, einem Treffen beizuwohnen, einem Treffen aller Stammesältesten der Mu, einem Treffen, bei dem sie Satoshi ein für alle Mal ausreden lassen wollten.


  »Das Mädchen ist schwach«, sagt Satoshi. »Nach so vielen Generationen wollt ihr nun das Überleben unseres Volkes diesem defekten Ding anvertrauen? Dieser Stummen?«


  Es ist nichts, was sie nicht schon vorher gehört hätte.


  »Du willst, dass wir die Tradition von hundert Generationen wegwerfen, dem Wort Gottes trotzen, alles aufgrund deiner Meinung?«, sagt Chiyokos Onkel. »Chiyokos Stimme mag schwach sein, aber ihr Geist ist stark. Sie ist unsere Spielerin, ob es dir gefällt oder nicht.«


  Auch das kennt Chiyoko. Sie war fünf Jahre alt, als der Geist sie erfasste und sie als Spielerin ihrer Generation auswies. Alle waren überrascht, nur wenigen gefiel es. Seitdem tobt der Streit hinter ihrem Rücken.


  Es ist, als würden sie denken, nur weil sie nicht sprechen kann, kann sie auch nicht hören.


  Satoshi hat alle Mu-Anführer versammelt, alle außer Chiyokos Eltern, die auf der anderen Seite des Planeten sind. Sie verbringen die meiste Zeit des Jahres mit Reisen, verwalten Geschäfte und Reichtümer der Mu in anderen Ländern und stellen so sicher, dass das Volk– und seine geheime, alte Mission– weiterleben wird. Wie Chiyoko tragen auch sie Verantwortung für ihr Geschlecht, und sie kann es ihnen nicht übel nehmen. Sie weiß, dass sie sie lieben. Auch wenn es einen Teil von ihr gibt, der sich fragt, ob es vielleicht leichter ist, sie aus der Ferne zu lieben. Bei den Tausenden von Meilen zwischen ihnen müssen sie sich nicht Chiyokos Schweigen stellen, ihrem Defekt. Sie wiederum muss nicht an die Enttäuschung der Eltern erinnert werden.


  Die Auseinandersetzung ist also nicht neu– aber sie nimmt plötzlich eine unerwartete Wendung.


  »Das kann so nicht weitergehen«, sagt ihr Onkel. »Diese Zwietracht, der Mangel an Vertrauen. Es ist zu gefährlich.«


  »Dann sind wir uns ja einig«, sagt Satoshi.


  »Du sagst, du hast eine Idee?«


  »Ich schlage vor, dass wir unserem Volk eine Spielerin bieten, die sie verdienen, eine ohne Defekt oder Behinderung. Akina Nori.«


  Chiyoko kennt das Mädchen kaum. Die Mu verkehren nur selten miteinander, weil es ihnen sicherer scheint, sich in die Naha-Gesellschaft zu integrieren und ihre Verbindung vor neugierigen Augen zu verbergen. Zu jenen seltenen Gelegenheiten, wenn ihre Kinder zusammenkamen, wurde Chiyoko immer ignoriert. Sie spielte still für sich selbst, während die anderen sich miteinander unterhielten. Aber sie weiß genug über Akina Nori: Das Mädchen ist schön, sportlich, wohlhabend. Außerdem ist sie Satoshi Noris Tochter.


  »Was für eine Überraschung«, sagt ihr Onkel, und Chiyoko kann das ironische Lächeln in seiner Stimme hören.


  »Sie ist eine gute Kandidatin«, sagt Satoshi. »Klassenbeste und die fähigste Kämpferin, die ich je gesehen habe.«


  »Du hast Chiyoko noch nicht gesehen.«


  »Doch, das habe ich«, sagt Satoshi.


  Mädchen wie Akina lernen eigentlich nicht, zu kämpfen. Es sei denn, sie werden für etwas trainiert.


  Für etwas präpariert.


  »Ich habe Unterstützung«, sagt Satoshi, und man hört ein Raunen unter den Ältesten, das wie Zustimmung klingt. »Du wirst dich wundern, wie viel.«


  »Ich habe auch Unterstützung«, sagt ihr Onkel. »Aber ich stimme dir zu– das kann so nicht weitergehen.«


  Chiyoko rutscht fast von der Fensterbank ab. Der Wind ist plötzlich kälter als vorher, beißt scharf und wütend an ihrer Haut.


  Das ist also das Ende.


  Vielleicht sollte sie erleichtert sein.


  Dann spricht ihr Onkel wieder. »Ich schlage einen Test vor«, sagt er. »Eine Herausforderung. Chiyoko steht kurz vor einer Trainingsmission. Überleben in der Wildnis. Ich hatte vorgesehen, sie gegen die Elemente antreten zu lassen– aber ich sehe keinen Grund, warum sie sich nicht mit einem Feind messen sollte. Akina wird den Vorteil des Überraschungsmoments und die besseren Waffen haben; Chiyoko hat ihr Training und den Willen Gottes auf ihrer Seite. Überlassen wir die beiden sich selbst und sehen dann, wer überlebt.«


  Eine Frau schnappt nach Luft, und Chiyoko erkennt Satoshis Frau. Akinas Mutter.


  »Chiyoko wird nichts davon erfahren?«, fragt Satoshi.


  »Du hast mein Wort«, sagt ihr Onkel, und alle Mu wissen, was das wert ist.


  Ihr Onkel hat sie noch nie belogen, nicht bei so etwas.


  Jedenfalls nicht, dass sie wüsste.


  »Du würdest also deine eigene Nichte in einen Hinterhalt locken?«


  »Ich habe keine Sorge, dass sie nicht auf sich selbst aufpassen kann«, sagt ihr Onkel, und Chiyoko strahlt vor Stolz.


  »Kannst du das Gleiche über deine Tochter sagen?«


  »Satoshi, denk nach«, sagt Akinas Mutter.


  Ihr Name ist Lia und Chiyoko kennt sie als eine Furcht einflößende Frau, mit scharfem Blick und noch schärferen Kanten. Es gibt jene, die tuscheln, dass sie für einen Großteil von Satoshis Erfolg und für all seine Entscheidungen verantwortlich ist. Jetzt klingt sie nicht Furcht einflößend. Sie klingt nur ängstlich. »Sie ist unsere Tochter.«


  Satoshi sagt nichts.


  »Wenn ihr kein Vertrauen in sie habt, wie könnt ihr erwarten, dass unser Volk sich Gottes Willen widersetzt und stattdessen eurem Willen folgt?«, fragt Chiyokos Onkel.


  »Wenn Akina Chiyoko tötet, wirst du dann meinen Wünschen zustimmen?«, fragt Satoshi. »Du und deine Leute werden sie als unsere nächste Spielerin anerkennen?«


  »Sie wird sich ihren Platz verdient haben. Und wenn es Chiyoko ist, die überlebt, ist Schluss damit«, sagt ihr Onkel. »Keine Zweifel mehr, kein Widerspruch. Ihr werdet Gottes Willen akzeptieren. Ihr werdet Chiyoko akzeptieren.«


  Chiyoko hüpft vom Fensterbrett hinunter und landet lautlos im feuchten Gras. Sie hat keine Freude an ihrem Heimflug, auf dem sie die Straßen hinuntersaust und die Dächer streift. Sie genießt nicht die Stille und hat keinen Blick für die kristallklaren Sterne. Sie erlaubt sich selbst keinen Gedanken, kein Gefühl, nicht bis sie wieder sicher in der Dunkelheit ihres Zimmers eingeschlossen ist. Umgeben von Zeichen der Liebe ihres Onkels: Die Bücher, die er ihr gebracht hat. Die Waffen, die er ihr gegeben hat. Das Wandbild, das er auf ihre Wand gemalt hat, ein sich windender Fluss, der sie daran erinnern soll, dass sie wie Wasser ist, täuschend friedfertig, von einer leisen Stärke. Gefährlich und wenn unterschätzt, oft tödlich.


  Er tut das für mich, sagt Chiyoko sich selbst. Er tut es, weil er glaubt, ich bin der Herausforderung gewachsen. Er wird es mir nicht sagen, weil er sicher ist, dass ich es nicht wissen muss.


  Chiyokos Onkel hat schon immer an sie geglaubt. Sogar am Anfang, als kein anderer es tat. Ihre eigenen Eltern reagierten zögerlich, als die Zeichen sie als eine Spielerin auswiesen, aber er nicht. Er setzte sich für Chiyoko ein, die nicht für sich selbst sprechen konnte. Und in jener Nacht, als sie sich in den Schlaf weinte, nur um leise schreiend aus einem Albtraum zu erwachen, war ihr Onkel da, er wartete.


  Er wusste Bescheid. Er erzählte ihr von seiner Zeit als Spieler; er sagte, es sei eine Ehre und dass sie ihr Volk stolz machen werde.


  Sie hat immer noch Albträume. Manchmal, in ihren Träumen, kann sie sprechen. Sie kann sich nie an den Klang ihrer Stimme erinnern, wenn sie aufwacht.


  Aber manchmal kann sie fast das Echo ihres Schreis hören. Immer wenn sie verängstigt aufwacht, ist er da, so auch heute Nacht. Er streicht ihr das Haar von der Stirn und gibt ihr einen sanften Kuss auf die Augenbraue. »Was auch immer geschieht, ist die Bestimmung«, flüstert er. »So ist es schon immer gewesen.«


  Chiyokos Onkel ist nicht der Einzige, der das Schweigen lesen kann. Im Laufe der Jahre hat sie gelernt, die Linien in seinem Gesicht zu lesen, die Sorgen in seinen Augen, und sie weiß, was er jetzt denkt.


  Er denkt, dass Satoshi recht haben könnte. Dass Akina gewinnen könnte. Dass er gerade eingewilligt hat, seine geliebte Nichte für eine höhere Sache zu opfern, und dass es schwer ist, das zu tun, aber richtig.


  Er schickt sie in einen Hinterhalt, aber das ist es nicht, was wehtut. Was wehtut, ist, dass er fürchtet, dass sie nicht zurückkehrt.


  Kenne deinen Feind.


  Das ist die erste Kampfregel, notwendig für den Sieg. Also macht sich Chiyoko in den wenigen Tagen, die ihr bleiben, daran, Akina Nori kennenzulernen. Sie wird keinen Kontakt mit dem Mädchen aufnehmen, nicht bevor es absolut notwendig ist. Sie wird im Schatten lauern, als Beobachterin, und darauf warten, dass Akina ihr geheimes Selbst offenbart, die Nachsichtigkeit und die Schwächen, die ihr Schicksal besiegeln werden.


  Im Keller ihres Onkels gibt es eine Werkstatt, voll mit Getrieben und Schalttechnik, GPS-Chips, mikroskopischen Linsen und Mikrofonen. Chiyoko hat viele Stunden dort verbracht und Überwachungsgeräte für ihre Zwecke entwickelt. Aufnahmegeräte versteckt in Stiften, Haarsteckern, Hasenpfoten-Anhängern; Infrarot-Kameras so groß wie ein Stecknadelkopf; nahezu unsichtbare Peilsender, die man in den Nacken der Zielperson schießen kann. Sie verursachen nur einen kleinen Stich, der leicht mit dem einer Mücke verwechselt werden kann. In den üppigen Gärten auf dem Anwesen ihres Vaters klatscht Akina auf ihre Haut und vermutet nichts, spürt nichts, schon gar nicht den winzigen GPS-Sender.


  Es ist so leicht, dass es sich fast wie Betrug anfühlt, aber Chiyoko ist für ein Spiel trainiert, das keine Regeln kennt außer einer: Gewinne um jeden Preis. Und das hat sie vor.


  Akina ist nicht vorsichtig. Sie lebt ihr Leben an der Oberfläche, fast als ob sie will, dass Chiyoko sie sieht.


  Chiyoko sieht Akina in einem schicken Fitnessraum auf dem Grund ihres Vaters trainieren, wo sie Aikido, Muay Thai, San Shou, Capoeira und Jiu-Jitsu übt. Sieht ihre Fertigkeit im Umgang mit dem hölzernen Dolch, der Kampfaxt, dem geschwungenen Kudi, dem Shuriken und mehreren Maschinenpistolen. Akina ist gut– Chiyoko ist besser.


  Chiyoko sieht, dass Akina mit ihrem rechten Arm stärker als mit ihrem linken ist, und dass sie eine Achillessehnenverletzung hat, die sich bemerkbar macht, wenn sie sich zu sehr verausgabt. Sie sieht, dass Akina besser mit einem Revolver als mit einem Gewehr umgehen kann, und fast hoffnungslos unbegabt im Umgang mit dem Bogen ist, denn ihre Pfeile fliegen immer ein paar Zentimeter rechts am Ziel vorbei.


  Sie sieht, wie sich Akina mit antiken Texten abmüht und sich dabei schwertut, die Worte ihrer Urahnen zu übersetzen, und sie sieht, dass sie schlau ist, aber nicht brillant, und dass Satoshi Nori das ebenfalls sieht, jedoch so tut, als sähe er es nicht.


  Sie sieht, wie Akina ihr Trainingszeug und ihre Bücher wegschließt, damit sie zur Schule gehen oder einen Film ansehen oder im Dunkeln Händchenhalten kann. Sie kann tun, was sie will.


  Chiyokos Leben ist ein Tunnel, der sie zum einen einzigen Ziel führt. Jede Wahl wird gegen Endgame abgewogen, also gibt es überhaupt keine Wahl. Nun sieht sie, wie es wäre, ein anderes Leben zu führen. Manchmal, besonders in der Stille vor dem Sonnenaufgang, denkt Chiyoko, dass sie sich bestimmt zum Sprechen bringen könnte, wenn sie es nur genug wollte. Und warum auch nicht? Ihre Zunge ist intakt, ihre Lungen funktionieren, und ihr Rachen ist nicht beeinträchtigt. Die besten Ärzte Okinawas konnten keinen einzigen Defekt feststellen. Sie ist für Sprache angelegt– und doch irgendwie zum Schweigen bestimmt.


  Als ob Gott selbst ihr die Worte im Mutterleib geraubt hätte. Sie erinnert sich daran, als sie sehr klein war, in ihre pummeligen Hände klatschte, mit ihren Stummelbeinchen trat, alles, um gehört zu werden. Um gekannt zu werden. Sie erinnert sich an die Gesichter der Stammesältesten: Nervös. Hoffnungsvoll. Und schließlich, enttäuscht. Sie taten ihr Bestes, um es vor ihr zu verstecken, aber Chiyoko war schon immer gut im Beobachten. Verstehen.


  Sie bemühte sich für sie, mehr noch als für sich selbst.


  Sie erinnert sich auch daran, ihren Mund zu öffnen, sich zum Schreien zwingen zu wollen.


  Da war immer nur Stille. So ist es immer gewesen, so wird es immer sein.


  Chiyoko kann nicht haben, was sie will. Also hat sie sich beigebracht, zu wollen, was sie hat.


  So stark ist sie.


  Das ist ihre Bestimmung.


  Aber manchmal, wenn auch nur für einen Moment, ist sie schwach– wie jetzt.


  Chiyoko versteckt sich im Schatten eines Schulgebäudes und beobachtet Akina Nori, und obwohl sie weiß, dass sie dieses Schmetterlingsmädchen nicht beneiden muss– flach und eitel und zum Tode verurteilt–, kann sie nichts dagegen tun. Sie wünscht sich, will, stellt sich vor, nur einen Moment lang, ein Leben, das nicht sein kann. Akina wirft ihr Haar zurück und lacht. Das melodische Geträller fällt ihr so leicht, dass sie es wiederholt. Akina spricht mit ihrer Stimme, aber auch mit ihren Händen, Finger, die durch die Luft tanzen, während sie ihren Freundinnen eine Geschichte nach der anderen erzählt. Sie wenden sich ihr zu, als würden sie sich in der Sonne wärmen.


  Chiyoko hat keine Freunde. Keine Schule, keine Geschichten. Sie hat eine Familie, die für sie sorgt, und ein Zimmer voll mit ihren geliebten Büchern. Sie hat ein Schicksal, und all das soll genug sein.


  Akina hat einen Jungen namens Ryo, den sie Ri-Ri nennt, obwohl er es angeblich hasst. Sie kitzelt seinen Hals und er schwingt seine Arme um ihre Taille und hebt sie in die Höhe. Sie flüstert ihm ins Ohr, und selbst Chiyoko, in ihrem so nahen Versteck, so genau lauschend, kann nicht hören, was sie sagt.


  Chiyoko folgt Akina drei Tage lang, wie sie durch die ganze Stadt hin und her wandert, von der Schule mit ihren eifrigen Zuhörerinnen zum Kaufhaus Naha Main Place mit seinen endlosen Gängen von Geschäften, vom Mangrovenwald, wo sich Akinas Körper um Ryos windet, zum Familienanwesen, wo sie sich aus dem Ärger für das Missachten des Ausgehverbotes herausredet. Bald versteht Chiyoko alles, was sie über ihre Feindin wissen muss. Akina ist daran gewöhnt, zu bekommen, was sie will– so ist das Leben einfach, für diejenigen, die fragen können. Akina sucht nie im Schatten, erhascht nie einen Blick auf die Bewegung, auf Chiyokos Augen, die im Dunkeln blinzeln.


  Chiyoko ist gut im Verstecken, im Sich-unsichtbar-Machen. Es hat ihr mehr als einmal das Leben gerettet, und sehr bald wird es sie wieder retten.


  Akina, so viel ist klar, war noch nie unsichtbar.


  Sie wüsste nicht, wie. Akina ist weich, Akina ist verwöhnt, Akina rechnet mit dem Sieg, und aus diesem Grund wird Akina sterben.


  Also gibt es keinen Grund, sie zu beneiden, erinnert Chiyoko sich selbst.


  Überhaupt keinen.


  
    **

  


  In der Stunde vor Sonnenaufgang kommen sie sie holen. Zehn maskierte Gestalten, alle in Schwarz, alle mit Schwertern und Schusswaffen. Chiyoko gefällt es, dass es so viele sind. Es ist ein Zeichen des Respekts. Ihr Onkel weiß, dass auch nur ein paar weniger keine Chance gegen sie hätten.


  Aber ganz schön dumm, dass sie dachten, sie würden sie im Schlaf überraschen.


  Sie erwacht, als der erste sanfte Schritt die Schwelle zum Haus übertritt, zwei Stockwerke unter ihr. Bis sie durch ihre Tür und ihr Fenster eindringen, hat sie schon ihren Ninjastern und ihr Lieblingsmesser unter ihrem Thermoanzug versteckt, zusammen mit einem Kompass und mehreren Packungen Wasserreinigungstabletten.


  »Bleib still und komm mit uns, und dir geschieht nichts«, sagt einer von ihnen, und in Momenten wie diesem wünscht sie sich, dass sie lachen könnte.


  Sie geht still mit ihnen, so wie sie alles still tut.


  Aber sie ist nicht diejenige, der etwas passiert.


  Sie ist ein stiller Wirbelsturm der Gewalt, schlägt um sich und tritt, schneidet Wunden in Fleisch. Sie sticht in einen Magen, duckt sich für einen Roundhouse-Tritt, zielt ihre flache Hand auf einen ungeschützten Hals, tanzt an gezückten Messern vorbei, ihr Körper ist wie Wasser, das unbeschadet durch den Feind fließt. Als es ihnen schließlich gelingt, ihre Hände hinter ihrem Rücken festzubinden und ihre Beine zusammenzuschnüren, liegen vier Personen am Boden und zwei stöhnen in gegenüberliegenden Ecken.


  Es ist keine Schande, diesen Kampf zu verlieren; es wurde erwartet, dass sie verliert. Sie vermutet, dass man nicht erwartet hätte, dass sie so viele mit sich zu Fall bringt.


  »Vielleicht täuschen sie sich in ihr«, sagt eine Frauenstimme, während sich etwas Spitzes in ihren Rücken bohrt. »Sie ist eine harte Nummer.«


  Sie erblickt eine Nadel, fühlt, wie sich ein Gift den Weg durch ihre Venen bahnt.


  »Möchtest du uns vielleicht erzählen, wie hart du bist, Liebes?«, sagt ein Mann und schüttelt sie heftig.


  Stille.


  Er lacht. »Dachte ich mir schon.«


  »Zeig ein bisschen Respekt«, sagt die Frau. »Sie ist immer noch die Spielerin.«


  Er lacht wieder. »Nicht mehr lang.« Er hebt Chiyoko auf und wirft sich ihren Körper über die Schulter. Sie ist jetzt keine Gefahr mehr für ihn, gefesselt und vergiftet, schwach und dahinschwindend.


  Dahinschwindend.


  Das Lachen klingt jetzt weicher, als ob es aus weiter Ferne käme.


  Oder vielleicht ist sie diejenige, die in der Ferne ist, losgelöst von der Welt, von ihrem Körper, immer weiter davonfließend.


  Ihre Lider sind schwer. Die Dunkelheit holt sie ein.


  Halt, beschwört sie sich selbst, aber da ist nichts zum Halten.


  Da ist nichts außer der leeren Dunkelheit und Stille.


  Und sie ist so müde.


  »Süße Träume, Labertasche«, sagt die Stimme des Mannes.


  Sie träumt davon, ihn zu töten, langsam.


  Sie träumt davon, dass er sie um Gnade bittet und dass sie ihm, stattdessen, besonders wehtut.


  
    **

  


  Als sie die Augen öffnet, nimmt sie einen hämmernden Kopfschmerz und das Donnern eines Motors war. Seile schneiden sich in ihre Handgelenke und Knöchel, aber es gelingt ihr, einen Finger aus der Fessel zu ziehen, und das genügt, um auch den Rest ihres Körpers zu befreien. Sie richtet sich mit schmerzenden Beinen auf und findet sich in einem kleinen Frachtflugzeug wieder.


  Ein kleines, leeres Frachtflugzeug. Das Tausende Meter über einem Meer fliegt, nur Meer, so weit das Auge reicht.


  Ohne Pilot im Cockpit.


  Und einem Treibstofftank, der fast leer ist.


  Manchmal, denkt Chiyoko, wäre es schön, fluchen zu können.


  Sie klettert auf den Sitz des Piloten und prüft die Kontrollinstrumente. Diese Art Flugzeug hat sie noch nie geflogen, aber sie hat mehrere Stunden Soloflüge in Militärtransportflugzeugen sowie in einem Boeing-Frachter mit ähnlichen Instrumenten hinter sich. Das Funkgerät ist deaktiviert, ebenso das Navigationssystem, aber die Steuerung ist intakt. Es ist nicht schwer, ein Gefühl für den Sidestick zu entwickeln und den Flieger auf eine gerade Flugbahn zu bringen.


  Flugbahn wohin, ist die Frage. Sie schätzt, dass ihr ungefähr zwanzig Minuten bleiben, und selbst wenn sie das Flugzeug auf dem offenen Meer landen könnte, würde sie es nicht lange machen. Sie würde an Unterkühlung oder Dehydrierung sterben oder von Haien attackiert werden, lange bevor Akina dazu käme, sie aus dem Hinterhalt anzugreifen.


  Dies ist eine Survival-Übung, und Chiyoko weiß, dass ihr Onkel es ihr nicht leicht machen wird, aber er würde es auch nicht unmöglich machen. Irgendwo in diesem endlosen Ozean muss Land sein.


  Sie lenkt den Flieger in einer immer weiteren Spirale und sucht das Meer ab, bis sie es sieht. Erst nur einen braunen Fleck am Horizont, dann, als sie sich nähert, ein dicht bewachsenes Fleckchen Land. Eine Insel.


  Sie eignet sich zum Überleben– nur nicht zum Landen des Flugzeugs.


  Chiyoko bringt den Kontrollhebel mit ihrem Schuh in Position, ein improvisierter Autopilot, der den Flieger in einem weiten Kreis um die Insel steuern wird.


  Dann beginnt sie, die Kabine nach einem Fallschirm zu durchforsten.


  Sie fühlt keine Panik. Das ist ihr abtrainiert worden.


  Während sie Kisten durchsucht und Bretter abschraubt, jeden Zentimeter des Flugzeugs nach dem Fallschirm absucht, von dem sie weiß, dass er irgendwo versteckt sein muss, atmet sie in regelmäßigen Intervallen. Ruhig, gefasst, ein und aus. Der Herzschlag niedrig und regelmäßig. Keine mentalen Sirenen.


  Chiyoko weiß, wie sie den dummen, animalischen Teil ihres Gehirns unterdrücken kann, der in den meisten Menschen nun unzusammenhängend kreischen würde.


  Kein Treibstoff mehr!


  Verloren auf See!


  Keine Rettung!


  Das ist Teil der Prüfung: Ruhig bleiben, rational bleiben. Kinder geraten in Panik– Spieler spielen.


  Sie entdeckt einen Fallschirm unter einer losen Platte im Boden und schnallt ihn sich auf den Rücken. Dann geht es nur darum, die Flughöhe zu verringern, eine Flugbahn zu planen, die Frachttür aufzustemmen, das Verhältnis von Schwung- und Schwerkaft zu schätzen, die relevante Entfernung und Geschwindigkeitsvektoren zu berechnen und so ihre Rettung perfekt abzustimmen– 320km/h horizontale Bewegung und eine vertikale Beschleunigung von 9,8m/s2, bei der sie ohne den Fallschirm mit einer Endgeschwindigkeit von 195 Stundenkilometern auf den Boden krachen würde.


  Auf ihren Moment warten.


  Warten.


  Warten.


  Spring.


  
    **

  


  Sie könnte immer hierbleiben.


  Schwebend.


  Blau über ihr, Blau unter ihr.


  Donnernder Wind in ihren Ohren, der Klang der Stille. Der Fallschirm flattert über ihrem Kopf, der Boden kommt näher und näher, die Sekunden dehnen sich aus, vollkommene Isolation.


  Hier gibt es keine Bedrohung, in der Luft. Man muss keine Attacke erwarten, keinem Feind ausweichen. Kein Spiel spielen.


  Hier gibt es nur den kindlichen Traum vom Fliegen, ein sanftes Gleiten durch die Wolken. Auf einem See dahintreiben, an einem Sommertag.


  Aber sie kann nicht fliegen, nur stürzen, und unweigerlich hebt sich der Boden empor, ihr entgegen. Das Spiel beginnt von Neuem.


  Aufprall.


  
    **

  


  Während sie ihr Pultdach zusammensetzt, aus Bambusstangen und den wasserdichten Trieben ein provisorisches Zuhause bastelt, fragt sie sich, wann und auf welche Weise Akina die Insel betreten wird. Sie schnaubt verächtlich, als sie sich vorstellt, wie das Mädchen aus einem Flugzeug springt. Es ist wahrscheinlicher, dass sie mit einer Jacht ankommt.


  Bis das Mädchen sich zeigt, wird Chiyoko mit dem Überleben beschäftigt sein. Manche dieser Missionen in Isolation dauerten Tage, andere Wochen oder sogar Monate. Sie schlug Krokodile in die Flucht, überlebte in der Wüste drei Wochen lang mit einer Packung Reis und einer einzigen Feldflasche Wasser, entkam einem Stamm Macheten schwingender Kämpfer, und sie weiß, dass eine Bedrohung schlimmer ist als all diese: Langeweile. Es gibt Geschichten von Spielern, die während einsamer Missionen verrückt wurden, monatelang sich selbst überlassen, nur um am Ende mit irren Augen und Unsinn stammelnd wieder aufzutauchen, zu nichts zu gebrauchen.


  Chiyoko ist sich selbst genug, trotzdem trifft sie Vorkehrungen, sucht sich Beschäftigung. Nachdem das Pultdach fertig ist, sammelt sie Holz für ein Feuer und mit dem Glas ihres Kompasses fokussiert sie das Sonnenlicht so, dass ein Funke entsteht. Sie zieht die Rinde von einem jungen Baum und bindet sie zu einem Fischernetz zusammen. Damit und mit den Nüssen und Beeren, sollte sie keine Nahrungsprobleme haben. Sie baut sich ihr Lager an der Küste, aber wagt sich in das Dickicht hinein auf der Suche nach Trinkwasser. Nach einer halben Meile findet sie eine Quelle, und da sich genug kleine Tiere daraus ernähren, traut sie sich, es zu trinken.


  Zwei Tage vergehen, dann zwei weitere, und es wird zur Routine: Feuer mit Holz versorgen, Nahrung suchen, zum Fluss wandern, schwimmen, Fitness in der glühenden Nachmittagssonne, den Ninjastern auf immer weiter entferntere Ziele werfen, auf den Hinterhalt warten, schlafen. Sie wird braun und dünn und hält ihr Gehirn mit Gedächtnis- und Beobachtungsübungen fit. Sie hat ein nahezu fotografisches Gedächtnis entwickelt und ist in der Lage, die Details aller ihrer vorherigen Missionen abzurufen und zu analysieren, als würde sie einen Film auf der Leinwand ihres Gehirns ansehen. Sie durchsucht ihre Vergangenheit nach Schwächen, um sie zu zerstören.


  Sie hat schließlich schon einen Defekt, den sie nicht reparieren kann. Alles andere muss perfekt sein.


  
    **

  


  Sie wird von ihrem Spiegelbild im Wasser abgelenkt. Nur eine Sekunde lang– nein, weniger. Einen Herzschlag lang.


  Sie erhascht einen Blick auf ihr Gesicht, das sich auf dem Blau kräuselt, und lächelt, damit das stille Mädchen im Wasser zurücklächelt. Ein Augenblick der Ablenkung, und sie wird überrumpelt. Als sie das Geräusch hinter sich hört, ist es zu spät.


  Ein Jaguar steht vor ihr, bereit, sich auf sie zu stürzen.


  Zwei weitere starren sie aus dem Gebüsch an, ihr Fell geschmeidig, ihre Beine stark, ihre Zähne scharf.


  Sie will nach ihrem Messer greifen und greift ins Leere– erst jetzt fällt ihr ein, dass sie es abgelegt hat, als sie schwimmen ging, und die Waffe nicht wieder eingesteckt hat.


  Trainingsmissionen sind dazu gedacht, sie abzuhärten, aber diese hier macht sie weich, anfällig für Fehler.


  Es braucht nur einen Fehler.


  Der Jaguar, der ihr am nächsten ist– zu nah–, faucht leise.


  Sie atmet. Denkt nach. Bleibt ruhig. Sie ist Chiyoko, vom Schicksal zur Kämpferin des Mu-Geschlechts bestimmt. Sie ist auf alle Eventualitäten vorbereitet, sie behält in jeder Situation die Kontrolle. Sie wird es schaffen.


  Irgendwie.


  Jaguare, das weiß sie, können auf kurzen Strecken fast 100km/h schnell laufen. Ihre mächtigen Kiefer können kraftvoller als die nahezu jedes anderen Tieres zubeißen. Schädel zertrümmernde Kraft, im wahrsten Sinne des Wortes. Sie leben und jagen alleine, außer in der Paarungszeit. Also jetzt.


  Toll.


  Sie könnte vielleicht einen in die Flucht schlagen. Aber nicht drei.


  Hier dürften eigentlich gar keine Jaguare sein, nicht auf einer Insel wie dieser. Sie hatte hier kein Zeichen einer großen Raubtierpopulation gesehen, und nichts auf der Insel ließ darauf schließen, dass sie hier ihren natürlichen Lebensraum haben könnten. Aber an diesem Trip ist ja nichts natürlich.


  Wenn es ihr gelingt, das Raubtier neben ihr abzulenken oder außer Gefecht zu setzen, kann sie vielleicht den anderen beiden entfliehen.


  Vielleicht.


  Chiyoko handelt nie, bevor sie sich des Erfolges nicht sicher ist.


  Der Jaguar hat dagegen keine Zweifel.


  Er stürzt los. 110 Kilogramm Muskeln und Zähne fliegen auf sie zu, die zackigen Krallen gespreizt und das scharfe Gebiss weit geöffnet.


  Chiyoko macht einen Rückwärtssalto, hüpft über die Quelle, landet sicher und macht sich zum Kampf bereit– als plötzlich ein Schuss durch die Bäume hallt und die Bestie zu Boden fällt.


  Zwei weitere Schüsse, und auch die anderen beiden Jaguare liegen tot da, Seite an Seite.


  Chiyoko entdeckt eine Gewehrmündung, die durch die Blätter ragt. Und dort, sicher hinter dem Zielfernrohr, befindet sich Akina Nori.


  Ich habe es verdient, denkt Chiyoko, während sie sich auf den finalen Schuss und die darauf folgende Dunkelheit vorbereitet.


  Sie wusste, dass der Hinterhalt kommen würde, und ist trotzdem hineingeraten. Unverzeihlich. Mein Volk verdient etwas Besseres.


  Aber der Schuss erklingt nicht. Stattdessen gibt es einen dumpfen Schlag, als Akina zu Boden fällt. Chiyoko begibt sich in Kampfstellung. Das Mädchen denkt doch nicht ernsthaft, dass sie Chiyoko im Nahkampf besiegen kann?


  »Beruhige dich«, sagt Akina und senkt die Waffe. »Ich bin Akina Nori, erinnerst du dich? Satoshis Tochter? Sie haben mich als Verstärkung geschickt, sie meinten, dass du wohl etwas Hilfe mit dem ganzen Survival-Kram brauchst.«


  Chiyoko schürzt die Lippen, fragt sich, warum Akina sich die Mühe macht, zu lügen. Warum hat sie nicht einfach geschossen, als sie die Möglichkeit hatte?


  Akina missversteht ihre Reaktion oder tut so, als ob. »Ach komm, hör auf zu schmollen. Denkst du, ich möchte hier sein? Ich sollte eigentlich heute Abend auf einem Konzert sein, in der ersten Reihe, nicht hier am Ende der Welt, wo ich selbst gemachtes Sushi mit einem Stock esse. Und, nimm es mir nicht übel, aber es ist ja wohl klar, dass du Hilfe brauchtest.«


  Das ergibt keinen Sinn. Akina muss irgendeinen Plan haben, aber er ist völlig unverständlich. Warum bringt sie sich in Gefahr? Warum hat sie nicht den Jaguar den Job für sie erledigen lassen?


  »Ich weiß nicht, ob du es mitbekommen hast, aber ich habe dir gerade das Leben gerettet«, sagt Akina. »Du könntest wenigstens Danke sagen.« Dann fängt sie sich wieder und zieht ein Gesicht, dass Chiyoko nur allzu oft gesehen hat: peinlich berührt, ängstlich, jemanden vor den Kopf zu stoßen, gleichzeitig verärgert darüber, dass sie Angst haben muss. »Ähm, ich meine, du könntest dankbar sein. Oder so.«


  Chiyoko drückt ihre Hände zusammen und bietet Akina eine flache Verbeugung. Das Mädchen hat recht, sie hat Chiyoko das Leben gerettet. Weshalb Chiyoko in ihrer Schuld steht.


  Das ist nicht gut.


  Akina redet ununterbrochen, während sie Chiyoko zurück zu ihrem Camp folgt. »Du musst diesen Scheiß die ganze Zeit über dich ergehen lassen, was? Komisch, dass du nicht besser darin bist. Haben sie dich in der gleichen Art Boot hierhergebracht? Können wir vielleicht die Toilettensituation besprechen? Oder vielleicht besser, lass uns nicht darüber sprechen. Ich mein, ich versteh die ganze ›Wildes-Mädchen-in-der-Natur‹-Sache, aber seit wann ist ein Boot Natur? Wäre es wirklich zu viel verlangt, nach einem Föhn zu fragen? Oder wie wäre es mit etwas Feuchtigkeitscreme?«


  Chiyoko hört kaum zu, was ihr nicht schwerfällt. Könnten sich die Pläne geändert haben, fragt sie sich. Könnte Akina wirklich hier sein, um ihr zu helfen? Aber dafür kennt sie Satoshi Nori zu gut, und sie hat gesehen, wie er mit ihrem Onkel einen Eid schwor. Daran kann sich nichts geändert haben.


  Akina ist hier, um sie zu töten, und Chiyokos Aufgabe ist es, sie zuerst zu töten.


  Sie könnte es jetzt tun, mit Leichtigkeit. Aber sie beschließt, zu warten.


  Nur bis sie herausfindet, was das Mädchen vorhat, sagt sie sich. Nicht länger.


  
    **

  


  Aber dann vergeht ein Tag, und noch einer, und Akina lebt immer noch.


  Aber das Gute ist, Chiyoko auch.


  Chiyoko weiß, warum sie Akina noch nicht getötet hat. Es gibt da etwas, das sie nicht versteht, und ohne Klarheit zu töten, hat immer noch mehr Verwirrung zur Folge. Aber warum Akina noch nichts gemacht hat, bleibt ein Rätsel.


  Eigentlich mag Chiyoko Rätsel, aber nicht, wenn sie planen, sie umzubringen, und schon gar nicht, wenn sie nie die Klappe halten.


  Akina hat ihre Vorräte zu Chiyokos Lager geschafft. Beziehungsweise Chiyokos Lager ist nun wohl Akinas Lager, denn das andere Mädchen ist tatsächlich im Besitz von Vorräten, und die haben nun die Oberhand gewonnen. Akinas Zelt, Akinas Schlafsack, Akinas Essen, Akinas Waffen.


  Chiyoko kann es nicht fassen, wie die Ältesten dieses Mädchen ausgestattet haben, fast als ob sie hoffen, dass sie gewinnt.


  Was sie natürlich tun.


  Alle außer ihrem Onkel, und ihr Onkel weiß, dass sie keine Zusatzausrüstung nötig hat, um zu gewinnen.


  Oder er will nicht, dass sie gewinnt. Aber Chiyoko weigert sich, diese Möglichkeit zuzulassen.


  Mit Akina zu campen, ist der reine Luxus– zumindest wäre es so, wenn sie nicht ständig mit einer Attacke rechnen müsste. Sie besteht darauf, alle Mahlzeiten selbst zuzubereiten, damit Akina keine Chance hat, sie zu vergiften.


  Wenn sie kämpfen, beharrt Chiyoko darauf, keine Messer zu verwenden, und sie spürt, dass ihre Werfkünste schwächer werden. Wenn Akina sich schlafen legt, bleibt Chiyoko wach und schleicht in den Dschungel, wo sie in einem hohlen Baum schläft, geschützt vor einem nächtlichen Hinterhalt. Sie erwacht mit den ersten Sonnenstrahlen und schlüpft zurück ins Lager, damit Akina keinen Verdacht schöpft.


  Sie wartet, doch Akina handelt nie.


  Sie redet nur.


  Und redet und redet und redet.


  »Weißt du, was das Beste an dieser blöden Insel ist? Keine kleinen Schwestern. Weißt du, was ich meine? Ach nee, warte, du bist ja Einzelkind, oder? Und ich wette, du hast dir immer eine kleine Schwester gewünscht. Das machen alle Einzelkinder. Weil ihr keine Ahnung habt, wie nervig sie sind. Glaub mir.«


  Gelegentlich hält sie inne, um Chiyoko die Möglichkeit zum Nicken oder Kopfschütteln zu geben, aber meistens spricht sie durch die Stille hindurch und übernimmt so praktisch auch Chiyokos Gesprächsbeiträge neben ihren eigenen. Manchmal macht sie das so gut und so sicher, dass Chiyoko selbst darauf hineinfällt. Es ist ganz schön, Teil einer Konversation zu sein. Die meisten Menschen verstummen in ihrer Gegenwart oder sprechen langsam, also ob sie nicht nur ein Problem mit ihrer Stimme, sondern auch mit ihrem Kopf hätte. Akina tut so, als wäre es normal, dass Chiyoko nicht spricht– als ob Chiyoko jetzt im Moment schweigen wollte, aber jederzeit ihre Meinung ändern könnte.


  »Du denkst, du wünschst dir eine Schwester, bis du ein Sicherheitsschloss für dein Tagebuch kaufen musst, und dann bekommt dein Freund superpeinliche Babyfotos von dir zugemailt, wenn eine gewisse Person schmollt, nur weil sie dein Seidenkleid nicht ausleihen darf. Das an einer Zehnjährigen übrigens sowieso lächerlich aussehen würde.«


  Chiyoko hat kein Tagebuch, keine Babyfotos, kein Seidenkleid. Schon gar keinen Freund. Aber als Akina sagt: »Du weißt, was ich meine«, tut sie es fast.


  Akina spricht über die Insel und sieht Schönheit und Magie, wo Chiyoko nur Nutzen oder Gefahr sieht.


  »Wie ein grübelnder Riese«, sagt sie über eine gigantische dunkle Wolke, die über ihnen vorbeizieht. Während sich Chiyoko über Unwetter Gedanken macht, die ihr Lager zerstören könnten, über Sturm und Verderben, betrachtet Akina den Himmel.


  »Stell dir vor, der Schatten eines Märchenwesens. Eine riesige Faust, die auf die Erde zielt und uns in ihren wolkigen Griff nimmt. Wenn ich meine Farben dabeihätte…« Sie hält inne, wird sogar ein bisschen rot. »Ich will Künstlerin werden. Ich weiß, es klingt dumm.«


  Chiyoko schüttelt den Kopf nicht, tut gar nichts, aber Akina lächelt, als ob sie es getan hätte.


  »Okay, vielleicht nicht dumm. Aber albern. Das sagt jedenfalls mein Vater. Dass meine Bilder genauso albern sind wie die Vorstellung, dass ich davon leben könnte. Er sagt, es wird Zeit, dass ich vernünftig werde, jetzt wo–«


  Sie verstummt plötzlich. Ausnahmsweise wünscht Chiyoko, sie könnte Akina zum Weiterreden drängen. Sie war im Begriff, etwas Wichtiges zu sagen. Ein Eingeständnis. Aber sie kann nicht bitten. Und Akina bietet nichts an.


  Als der Sturm kommt, zerrt Akina Chiyoko aus dem Zelt und hinein in den Regen. Sie wirbeln im Kreis herum und tanzen und spritzen. »Es ist so, als ob man noch mal ein kleines Kind wäre!«, sagt Akina freudestrahlend. Chiyoko, die nie wirklich klein war, muss lächeln.


  Nichts an Akina Nori ist so, wie Chiyoko es sich vorgestellt hat, und das ärgert sie. Sie sollte alles über Akina wissen. Sie wurde darauf trainiert, ihre Feinde zu verstehen– sie weiß, dass dies der Schlüssel ist, will man als Spieler überleben. Ist es möglich, dass jemanden zu beobachten, jedes seiner Worte und jeden seiner Schritte auszuspionieren, nicht ausreicht, um jemanden wirklich zu kennen? Was hat sie sonst noch alles missverstanden, in all den Jahren des Versteckens und Beobachtens?


  Akina spricht über die Ehe ihrer Eltern (turbulent), ihre Schulaufgaben (langweilig), ihren neuen Welpen (pinkelt bevorzugt in Schuhe). Sie spricht darüber, dass sie es hasst, wie ihr Vater ihr Leben kontrolliert.


  »Er sagt mir ständig, was ich tun soll, weißt du? Ach, natürlich weißt du, wovon ich rede. Bei dir ist es wahrscheinlich schlimmer als bei allen anderen. Es ist ja nicht so, dass du als kleines Kind immer gesagt hast, Ich will Spielerin werden, wenn ich groß bin, stimmt’s? Ich mein, sicher denkst du darüber nach, was wäre, wenn du es nicht wärst. Wer du geworden wärst, wenn du halt ein normales Leben gehabt hättest.«


  Aber Chiyoko denkt nicht darüber nach, lässt diese Gedanken nicht zu. Seit dem Tag ihrer Geburt, als sie nicht schrie, ist sie nie normal gewesen. Wie könnte sie ein normales Leben erwarten?


  Sie hat es nie so gesehen, dass ihr Onkel sie kontrolliert. Er will sie nur zur bestmöglichen Spielerin machen. Wie sonst könnte er seine Liebe zeigen?


  »Na ja, immerhin musst du es nicht für immer machen. Halt noch ein paar Jahre durch, und du bekommst dein Leben zurück. Es sei denn, du denkst, dass dieses Endgame-Ding wirklich passiert, und zwar bald passiert, aber wer glaubt das schon wirklich, ernsthaft?«


  Manchmal, besonders nachts, glaubt Chiyoko es schon. Manchmal hofft sie es sogar.


  »Willst du ein Geheimnis wissen? Ich kann mich darauf verlassen, dass du es keinem sagst, oder?« Akina lacht über ihren eigenen lahmen Witz. Dann lehnt sie sich rüber und senkt die Stimme.


  »Manchmal glaube ich, dass die ganze Sache eine Verarsche ist. Ich mein, komm. Aliens? Ist ungefähr so wahrscheinlich, wie dass es am Grund des Pazifiks einen Mu-Tempel gibt. Sag mir, dass du ihnen nicht ins Gesicht gelacht hast, als sie dir zum ersten Mal ›die Wahrheit‹ erzählt haben.«


  Chiyoko erinnert sich nicht an eine Zeit, als sie die heilige Wahrheit über ihr Geschlecht nicht kannte. Es ist ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie das, was man ihr erzählt hatte, infrage stellen könnte.


  Dass man die Wahl hat, zu glauben oder nicht.


  »Also, was machst du? Danach, mein ich.«


  Chiyoko hat sich nie ein Danach vorgestellt. Sie ist die Spielerin. Das ist ihr Schicksal.


  Wie kann es nach dem Schicksal etwas geben?


  »Im Ernst?«, sagt Akina, als sie die Leere in Chiyokos Gesicht sieht, »Keine Ahnung?« Sie mustert Chiyoko anerkennend. »Ich glaube, du würdest eine gute Psychologin abgeben. Du kannst so gut zuhören.«


  Chiyoko lacht stumm. Sie lässt sich nicht leicht ärgern.


  »Das war kein Witz!«, beharrt Akina. »Kannst du wirklich. Ich mein nicht einfach, dass du nicht sprichst, ich meine, dass du… dass du wirklich hinhörst, weißt du?« Sie verstummt und wirft Chiyoko einen komischen Blick zu.


  Chiyoko legt den Kopf zur Seite, als ob sie sagen wollte: Was ist?


  »Ich wusste bloß nicht, dass du einen Sinn für Humor hast«, sagt Akina.


  Bis jetzt wusste Chiyoko das eigentlich auch nicht.


  An anderen Tagen, an vielen Tagen, spricht Akina pausenlos über Ryo, der anscheinend hübsch, aber dumm ist.


  Akina will bald mit ihm Schluss machen– wollte das eigentlich schon vor Monaten tun, aber sie kann sich nicht dazu durchringen, ihn gehen zu lassen.


  »Okay, er versteht keinen meiner Witze und ist nicht gerade ein neuer Einstein, aber Chiyoko, wenn du diese Bauchmuskeln sehen würdest…« Sie haut eine Mücke aus dem Weg und kichert. Chiyoko hat noch nie so viel Zeit mit jemandem verbracht, der kichert.


  »Ach verdreh nicht die Augen, ich habe dir das Leben gerettet, oder? Du bist mir was schuldig.« Das ist ein wiederkehrendes Thema. Akina genießt es, darüber zu sprechen, fast als ob sie weiß, wie sehr es Chiyoko nahegeht. Vielleicht ist das der Grund, warum Chiyoko tut, was sie tut, als sie die Schlange sieht.


  Akina döst, liegt ausgestreckt wie eine Katze in der Sonne. Chiyoko versorgt gerade das Feuer, und nur durch Zufall schaut sie zu Akina rüber, nur durch Zufall erblickt sie die Schlange.


  Sie ist olivfarben, mit dunklen Punkten und einem sargförmigen Kopf und einem mehr als drei Meter langen Körper– und sie schlängelt geradewegs auf Akina zu.


  Chiyoko erkennt, dass es sich um eine Schwarze Mamba handelt, die tödlichste Schlange der Welt. Mit dem kühlen, reptilhaften Teil ihres Gehirns ruft sie ab, was sie über die Kreatur weiß: Sie kann aus bis zu zwei Metern Entfernung angreifen. Ihr Biss setzt ein Nervengift frei, das die Beute lähmt und zu 100% tödlich ist. Sie hat keine natürlichen Feinde– kein Tier kann sie töten.


  Während diese Gedanken durch ihren Kopf strömen wie Schlagzeilen im Nachrichtenticker, handelt Chiyokos Körper selbstständig.


  Lautlos springt sie auf und nimmt das Messer in die Hand.


  Als die Schlange sich aufrichtet und zum Angriff bereit macht, ist Chiyoko bei ihr. Die Schlange geht auf sie los.


  Chiyoko ist schneller, ihr Arm verschwimmt in einer einzigen geschmeidigen Bewegung.


  Die Klinge schneidet sauber in den Körper der Schlange, hackt den giftigen Kopf ab.


  Akina wacht auf und erblickt Chiyokos blutige Klinge. Sie reißt die Augen auf.


  Sie schreit nicht.


  Sie starren sich an.


  Es wäre so einfach, einen weiteren Schnitt zu setzen, tief und bestimmt. Dem Mädchen den Hals aufzuschlitzen. Die Sache zu beenden.


  Aber Chiyoko tut es nicht. Sie nimmt den Körper der Schlange zwischen zwei Finger und wirft ihn weg.


  Dann nickt sie Akina zu, die es zu kapieren scheint.


  »O.k., du hast recht. Ich habe dir das Leben gerettet und du mir. Ich schätze, wir sind quitt«, sagt Akina, und Chiyoko ist nicht sicher, wie sie das zu verstehen hat.


  
    **

  


  Chiyoko träumt von Endgame.


  Sie träumt von einem alles vernichtenden Feuer, einem rauchbedeckten Himmel, Regen aus Säure und Blut.


  Sie träumt von zusammenstürzenden Wolkenkratzern, einem Horizont aus Flammen, verbrannter Erde, so weit das Auge reicht, blinden Augen und abgetrennten Gliedmaßen und Killing Fields, vom Tod bevölkert.


  Sie träumt von ihrem Onkel, der mit dem Rücken zur Gefahr steht, und im Traum will sie ihn rufen, ihn warnen, aber da ist keine Stimme, kein Ruf, und der Himmel fällt auf ihn nieder und zerdrückt ihn mit seiner gigantischen Faust.


  Sie träumt davon, wie das Leben in seinen enttäuschten Augen erlischt, und von seinen letzten Worten.


  Ich hatte unrecht.


  Du bist zu schwach.


  Und jetzt wird unser Volk dafür büßen.


  
    **

  


  Chiyoko erwacht in Panik und vergisst einen Moment lang, wo sie ist. Vergisst, warum sie zitternd und durchnässt auf einem Schlammhaufen liegt, anstatt sicher unter der Decke in ihrem eigenen Bett, die kühle Hand ihres Onkels auf ihrer Stirn, sein beruhigendes Flüstern in ihrem Ohr. Langsam kehrt die Wirklichkeit zurück, und Chiyoko bemüht sich, den Albtraum abzuschütteln. Ihr Volk glaubt an die Macht der Träume, glaubt, dass Gott nachts durch Zeichen und Omen spricht, doch nicht jeder Traum trägt Bedeutung. Nicht jeder Traum ist wahr.


  Es wird bald dämmern. Chiyoko kriecht zum Camp, damit sie Schlaf vortäuschen kann, bevor Akina aufwacht, aber Akina ist weg. Eine frische Fußspur führt zurück ins Dickicht und Chiyoko folgt ihr, behutsam und leise. Der langsam errötende Himmel wirkt schwerfällig und Chiyoko fühlt, wie die Nacht auf ihr lastet. Etwas hat sich verändert; etwas wird geschehen.


  Akina steht auf einer Lichtung und hält ein Satellitentelefon in der Hand, das Chiyoko noch nie gesehen hat.


  »Ja, Vater«, sagt Akina, während Chiyoko starr wie eine Statue im Unterholz verharrt. Es ist schon so lange her, dass sie das letzte Mal unsichtbar sein musste.


  »Nein, Vater«, sagt Akina. »Noch nicht. Aber– bist du sicher, dass es keinen anderen Weg gibt? Sie ist nicht so, wie du gesagt hast. Sie ist–«


  Akina verstummt und ihr Gesicht verändert sich, während Satoshi Gift in ihre Ohren spricht. Chiyoko muss nicht das Ende des Gesprächs abwarten, um zu wissen, was er zu sagen hat. Sie hat das alles schon oft gehört.


  »Natürlich will ich, dass unser Volk überlebt«, sagt Akina. »Aber–«


  Wieder eine Pause, diesmal länger. Als Akina wieder zu sprechen beginnt, klingt Niederlage aus ihrer Stimme. »Ja, Vater. Ich verstehe. Heute Nacht. Wenn sie schlafen gegangen ist. Versprochen. Es wird erledigt.«


  
    **

  


  Es ist ein komischer Tag, an dem beide tun, als ob sie nicht wüssten, dass es der letzte ist. Die Stunden vergehen langsam, und Akina ist ungewöhnlich still. Kein Geplapper beim Frühstück, keine Beschwerde über die Wassertemperatur und das Fehlen einer Haarspülung, kein Blödsinnreden beim Kampftraining. Chiyoko vermisst das. Sie ist nicht mehr an Stille gewöhnt.


  »Wie ist das so, als Spielerin?«, fragt Akina am Abend, als sie am Feuer sitzen, den tanzenden Flammen und dem aufgehenden Mond zusehen. »Wünschst du dir manchmal, dass es anders wäre, dass du es nicht sein müsstest?«


  Chiyoko sagt natürlich nichts. Die Sterne sind hell in dieser Nacht und scheinen zu nah.


  »Du musst dich manchmal fragen«, sagt Akina, die in die Ferne starrt. »Was passiert, wenn du nicht stark genug bist? Wenn du etwas falsch machst und alle sterben. Diese Last auf den Schultern zu haben…«


  Chiyoko fragt sich, ob sie versucht, sich selbst gut zuzureden, indem sie die Argumente ihres Vaters wiederholt und sich einredet, dass Chiyoko ihre Rolle nicht verdient.


  »Manchmal denke ich, dass es zu viel verlangt ist«, sagt Akina. »Wie kann man uns das alles zumuten? Wir sind doch noch Kinder.«


  Nicht uns, denkt Chiyoko. Nur mir.


  Fast als ob sie es laut ausspricht, sagt Akina: »Sie sollten es dir nicht zumuten, meine ich.«


  Chiyoko zuckt die Schultern. Es fällt ihr schwer, fast so, als ob Akina wortwörtlich zu nehmen wäre, als ob all diese Leben auf ihren Schultern sitzen und sie herunterdrücken.


  »Wie auch immer, es ist ja nicht so, dass du jemals wirklich irgendetwas tun müsstest. Ich meine, wie unwahrscheinlich ist es, dass dieses Endgame-Ding demnächst auf unserem Planeten passiert? Oder überhaupt irgendwann passiert, stimmt’s? Vielleicht ist es einfach die sadistischste Gutenachtgeschichte der Welt.« Akina lacht, aber in ihrem Lachen ist nichts Fröhliches.


  Chiyoko steht auf. Genug davon.


  »Ja, ich bin auch müde«, sagt Akina. Sie steht ebenfalls auf, und gemeinsam dämmen sie die Flammen für die Nacht ein. »Heute war ein guter Tag, Chiyoko. Oder?«


  Chiyoko kann dem zustimmen: Sie nickt.


  »Eigentlich sind alle Tage gut gewesen, find ich«, sagt Akina. »Wer hätte das gedacht?« Sie blickt zum Himmel, dessen Sterne leuchten wie Diamanten auf Samt. »Ich glaube, ich werde das vermissen. Und du?«


  Chiyoko zuckt wieder mit den Schultern, aber die Antwort ist Nein. Sie wird um jeden Preis versuchen, nie wieder an diesen Ort, an diese Nacht zu denken.


  »Gute Nacht, Chiyoko.«


  Akina hebt den Arm, als ob sie Chiyoko berühren oder umarmen wollte, aber hält inne und beschränkt sich auf ein unbeholfenes Winken. Chiyoko winkt zurück.


  Tschüss.


  Dann geht es nur noch darum, zu warten, dass Akina sich in ihren Schlafsack kuschelt, die Augen schließt und einschläft, oder so tut, als ob.


  Chiyoko versucht gar nicht, so zu tun. Das Spiel wird heute beendet werden, so oder so. Sie sitzt wach, betrachtet die Sterne, zählt die Sekunden, und als sie es nicht mehr aushält, schleicht sie in Akinas Zelt. Das Mädchen liegt auf dem Rücken, still und friedlich, ihr Brustkorb hebt und senkt sich in langsamem, stetem Rhythmus.


  Vielleicht plant sie, früh aufzuwachen und Chiyoko kurz vor Sonnenaufgang anzugreifen, oder vielleicht hatte sie vor, wach zu bleiben, aber wurde vom Schlaf übermannt. Es spielt keine Rolle. Chiyoko hat keine Lust mehr, zu versuchen, Akina zu verstehen, sie zu kennen.


  Sie zu kennen, hat das alles nur schwerer gemacht. Wenn sie noch mehr weiß, könnte es unmöglich werden.


  Vielleicht sollten sie es mir wirklich nicht zumuten, denkt sie. Vielleicht bin ich wirklich bloß ein Kind.


  Aber sie ist nie einfach nur ein Kind gewesen.


  Sie ist nie einfach nur irgendetwas gewesen.


  Ihr Messer ist ein japanisches Tantō, wie es die Samuraikrieger benutzen. Die Klinge ist zweischneidig und hat einen gravierten Griff, der perfekt in ihrer Hand sitzt. Ihrem Onkel zufolge ist das Messer über 900Jahre alt. Es ist extrem scharf. Ihr Onkel schenkte es ihr zu ihrem siebten Geburtstag, und seitdem schärft sie es jeden Abend. Sogar hier. Besonders hier.


  Akina wird tot sein, bevor sie erwacht. Sie wird niemals Schmerz kennenlernen, wird niemals wissen, was es bedeutet, zu versagen. Chiyoko kann es sich nicht leisten, Gnade zu üben, aber sie kann zumindest nett sein.


  So jedenfalls der Plan.


  Aber als Chiyoko die Klinge auf Akinas Kehle ansetzt, öffnet Akina die Augen. Sie zuckt nicht zusammen. Sie wirkt nicht überrascht. Chiyoko wird klar, dass sie die ganze Zeit wach gewesen ist. Wach und in Wartestellung. Sie hat auf Chiyoko gewartet, auf diesen Moment, vielleicht von Anfang an.


  Die Klinge ruht auf dem zarten Fleisch an Akinas Hals. Chiyoko drückt nicht; Akina weicht nicht zurück. Sie sehen einander in die Augen.


  »Es kann nur so gehen«, sagt Akina leise. »Ich kann es nicht. Ich kann nicht das sein, was er von mir will. Wenn es eine von uns beiden sein muss, dann du.«


  Chiyoko beobachtet sie. Sie will so viel sagen– und gleichzeitig gibt es nichts zu sagen. Sie ist dankbar, dass sie einen Vorwand zum Schweigen hat. Das hier fühlt sich nicht an wie das Töten eines Feindes. Weil sie kein Feind ist, nicht mehr.


  Akina hat es schon wieder geschafft, sie zu überraschen.


  Chiyoko dachte nicht, dass sie jemand sei, der sterben will.


  »Ich will nicht sterben«, sagt Akina. Wie kommt es, dass sie Chiyoko so perfekt versteht, wenn Chiyoko sie überhaupt nicht versteht? »Aber es ist besser als die Alternative. Es gibt keine Alternative.«


  Chiyoko senkt den Kopf. Für ihr Volk muss sie überleben. Sie muss für sich selbst überleben. Und wenn Chiyoko leben soll, muss Akina sterben.


  Die Klinge gleitet mühelos durch das Fleisch, durch Schlagadern, und als Akina Danke flüstert, kommen Blutblasen aus ihrem Mund, und dann ist es vorbei, und Chiyoko ist wieder mit der Stille allein.


  Sie legt die Klinge auf Akinas Körper. Sie wird ein Loch am Strand ausheben und Akina begraben, zusammen mit dem Messer. Sie liebt dieses Messer, liebt seine tödliche Macht und wie es sich ihrem Griff anpasst, ihren Opfern das Leben entzieht. Aber diese Zeit ist vorbei. Wenn sie wieder tötet– und sie weiß, es wird passieren, vermutlich bald, und oft–, wird sie keinen Gefallen daran finden. Pure Notwendigkeit. Sie versteht jetzt, was es bedeutet, ein erfülltes Leben zu leben, außerhalb des Spiels zu leben, und was es bedeutet, dieses Leben wegzunehmen.


  So, wie es ihr, auf eine Art, weggenommen wurde.


  Morgen wird Akina sich nicht auf dem Festland melden. Und dann wird Satoshi wissen, werden alle wissen, wie der Test ausgefallen ist. Bald wird Chiyoko von ihren Leuten abgeholt und mit der Fähre in ihr Leben zurückgebracht werden. Aber sie wird nie vergessen, was auf dieser Insel passiert ist.


  Sie wird nicht zulassen, dass sie vergisst. Sie wird als Spielerin zurückkehren, und wenn Endgame kommt, wird sie spielen. Aber sie wird eine andere Spielerin sein als zuvor, wird zu einem anderen Zweck kämpfen.


  Früher ging es ihr nur darum, die Erwartungen zu erfüllen, der Enttäuschung ihrer Lieben zu entkommen. Sie spielte, um ihren Onkel stolz zu machen, um die Liebe ihrer Eltern zu gewinnen; sie spielte, um sich gegenüber ihren Eltern und ihren Vorfahren zu bewähren– und darin lag Ehre. Aber jetzt weiß sie es besser. Jetzt wird sie auch für sich selbst spielen und für eine Zukunft, die Akina sich erträumte, aber nie haben wird. Sie wird diese Jahre als Spielerin überstehen für das, was am anderen Ende wartet– ein Leben, das sie nie wagte, sich vorzustellen, ein Leben, das mehr bereithält als Pflicht, ein Leben voller Lachen und Freundschaft und Wahlmöglichkeiten.


  Sie wird für das Leben spielen und für die Hoffnung, dass sie eines Tages ein eigenes haben wird.
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      Mehr zu »Endgame – Die Auserwählten« finden Sie hier.
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      Mehr zu »Endgame – Das geheime Wissen« finden Sie hier.
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  Lust auf mehr?

  



  www.oetinger.de


  www.oetinger.de/ebooks
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